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DerW
Als in den ersten Kriegsjahren das Reich

mit seinen Armeen daran ging, ein Land um
das andere „zu befreien", konnte es Wohl
geschehen, daß in vielen unselbständigen Köpfen
die Begriffe über das, was Freiheit eigentlich
ist, sich etwas verwirrten. Die Erfolge eines
totalitären Systems, das sich nicht damit
begnügte. die Angehörigen des eigenen Volkes
darunter zu zwingen, sondern aus weltanschaulichem

Fanatismus heraus seine Wohltaten und
Errungenschaften auch noch andern Ländern zu
bringen, als göttliche Mission verkündete, waren
Wohl dazu angetan, zu imponieren, und für
einige Zeit wenigstens in den demokratischen Ländern

in gewissen Kreisen einige Unsicherheit
hervorzurufen. Allerdings war sich eigentlich
niemand so richtig klar, wovon und wozu Länder
wie Belgien, Holland, Norwegen, befreit werden

mußten, da gerade diese Länder sich einer
ausgesprochenen Staatsgesundheit erfreuen durften.

und in voller Freiheit und Unabhängigkeit
ihre Aufgaben an den eigenen Völkern wie auch
im internationalen Zusammenspiel erfüllten. Die
Botschaft vom „neuen Europa" vermochte einige
Zeit Wohl gewisse diktatorisch angehauchte oder

sonst unzufriedene Kreise zu blenden; für das

unter dem „k'ront populaire" etwas heruntergekommene

Frankreich erhofften viele seiner Freunde

einen Aufschwung unter einem strafferen
System, und weit herum übersah man vorerst die

Tatsache, daß die Befreiung nichts anderes
bedeutete als die Zertrümmerung der demokratischen

Staatsform zugunsten der Unterjochung
unter die diktatorische und die materielle
Ausraubung dieser Länder. Die Angst vor einer
eventuellen sozialistischen Expansion und dem

Bolschewismus, deren Gefahren voit den
diktatorischen Machthabern bewußt und mit
psychologischem Spürsinn in die öffentliche Meinung
gepflanzt und mit größtem Raffinement immer
mehr aufgebauscht wurde — so wie es der Na-
tional-Sozialismus von Anfang an getan hatte
— ließ weite Kreise zu der verhängnisvollen
Ueberzeugung gelangen, die demokratische Staatsform

sei nicht mehr imstande, in ihren Ländern
im Notfall selber Ordnung zu schaffen. Falls eine

totalitäre Staatsform in Europa eingeführt werden

solle, dann lieber jede andere als eine
kommunistische. Dabei wurde übersehen, daß jede
totalitäre Staatsform nichts anderes bedeuten
kann als Anwendung von Gewalt, Verbrechen,
Rechtlosigkeit und Grausamkeit, um sich

durchzusetzen im Anfang, unter steter Steigerung
dieser Methoden, um sich behaupten zu
können, später, wenn ihr bei Mißerfolgen Widerstand

entgegengesetzt wird.
In Berlin hieß es schon im Jahre 1934 bei

Diskussionen über National-Sozi^lismus und
Bolschewismus: „Abwarten, das wird dasselbe
in braun".

Die Erfahrungen, die Polen, die Tschechoslowa-

-g zurück

kei, die oben genannten Länder und als letztes
Opfer Italien und Dänemark mit ihrer
Befreiung haben machen müssen, überschreiten alles,
Was bisher in Europa in Hunderten von Jahren

an inneren und äußeren Leiden von ganzen
Völkern durchgelitten worden ist. Wir wissen,
daß Polen auch vom Osten her Leiden zu erdulden

hatte und wahrscheinlich auch weiter noch
allerlei politische Erschütterungen zu tragen
haben wird. Aber eine solche Unsumme an unsäglichem

Leid über die Menschheit auszulösen,
wie sie jetzt erlebt wird, blieb doch demjenigen
Machtprinzip vorbehalten, das zu Beginn seines
Wirkens erstens einmal den Grundsatz ausstellte:
„Recht sei, was ihm nütze", und sodann das
neue Europa schaffen wollte unter vollständiger
Vernichtung jedes anderen Volks-Ganzen unter
der Diktatur seiner eigenen von Gott erwählten
Herrenrasse. Aus dieser, bis jetzt in der neueren
Geschichte einzig dastehenden Geistesverfassung
leitete es sich unter dem heuchlerischen Begriff
Befreiung, das Recht zur Vergewaltigung
ganzer Völker, so wie zur blutigsten und grausamsten

Verfolgung und Ausrottung einer ganzen
Rasse, der Juden, ab.

Durch die ganze Entwicklung des Krieges und
durch die grauenhaften Erlebnisse der „befreiten"
Länder sind heute vielen von denen, die

anfänglich noch mit einem unter totalitärer
Zwangsrute stehenden Europa geliebäugelt
haben mochten, die Augen aufgegangen. Tatsache
ist jedenfalls, daß heute alle außerhalb der Achie
stehenden Völker im Widerstand gegen die

Segnungen des Nationalsozialismus und des Fascis-
mus einig sind und zwar nicht gegen, sondern
gemeinsam mit Rußland. Die Bedeutung à
demokratischen Staatsform für den Einzelnen
wie für das Volk ist in ihrem ganzen Umfang
wieder erkannt worden und zu ihrer Erhaltung
wird das besetzte und unbesetzte Europa jedes
Opfer bringen. Auch wir in der Schweiz.

Sogar während des Krieges sind wir im vollen

Besitz unserer demokratischen Rechte geblieben

— wenn wir von den außerordentlichen
Vollmachten absehen, die dem Bundesrat zur
Verfügung stehen, um in dringenden Fällen rasch
entscheiden zu können, und von denen er mit
äußerster Zurückhaltung und nur zum Besten
des Landes Gebrauch macht. Unser Volk hat mehr
als je erfaßt und begriffen, daß durch die
Bewahrung vor Krieg oder Besetzung ihm außer
dem materiellen Durchhaltcn etwas noch viel
Größeres erhalten geblieben ist, nämlich die
Demokratie, das Recht der Mitsprache, der Kritik,
der freien Meinungsäußerung und die Möglichkeit,

ohne ständige Gefahr vor Denunzianten,
Spionen, Richtern und Henkern in Frieden und
Freiheit weiter zu bauen an der innern und
äußeren Entwicklung seines Landes.

Die große Prüfung, die über Europa und so

viele Länder anderer Erdteile gegangen ist. und

noch geht, muß einen tieferen Sinn haben, denn
sonst wäre sie für die Betroffenen und die
Außenstehenden untragbar: sie muß „den Weg
zurück" bedeuten von der Anbetung der Macht
in den Händen Einzelner, von der Willkür,
die in brutalster Form in der Hand relativ
weniger zu einer Geißel der Menschheit geworden

ist, und von der Anmaßung, daß es ein
Volk oder eine Regierungsform gebe, die
auserwählt seien „über alle andern". Es muß „der
Weg zurück" sein für die Achtung vor den „vroits
äs I'bomms", wie die französische Revolution sie
uns gegeben hat, zurück vor allem wieder zur
Achtung vor der Heiligkeit des Menschenlebens
und dem Recht jedes Menschen, Gott und seine
Gebote höher zu stellen als diejenigen machtbesessener

Diktatoren. El. St.

Vom Tage
E. B, Zwei Vorkommnisse im Rahmen

unseres öffentlichen Lebens haben in den letzten
Wochen viel von sich reden — oder doch von
sich lesen gemacht:

Mit tiefer Anteilnahme hörten wir von dem

Freispruch, der eine Frau ihrer Familie
zurückgab, von der sie acht Jahre lang getrennt
war. Im Jahre 1936 des Mordes angeklagt,
wurde die einfache Bauernfrau zu 29 Jahren
Zuchthaus verurteilt. Vor kurzem wurde der
Prozeß revidiert und das Geschworenengericht
zu Delsberg hat die Frau freigesprochen, da
ihre Unschuld, die sie 1936 „bei Gott und ihren
Kindern" beschworen hatte, erwiesen worden ist.
— Das Fehlurteil sei infolge mangelhafter

Führung der Voruntersuchung zustande
gekommen, rügte der Vorsitzende des jetzigen
Schwurrerichtshofes -Zwei Zeugenaussagen (jetzt
sind diese Zeugen wegen falschen Zeugnisses
bestrast worden) und ein Indizienbeweis, der schon
im ersten Prozeß sehr fragwürdig war, sind
der Frau damals zum Verhängnis geworden.
Uno so verlor sie Ehre, Freiheit und Familie,
verlor der Mann die Gattin, war den Kin-
deim die Mutter entrissen. Es erübrigt sich, zu
beschreiben, was dies alles für eine rechtschaffene

Familie zu bedeuten hat.
Am Tag des Freispruchs ist Frau Rais mit

dem Gatten und den große Blumensträuße
haltenden Kindern von eiligen Pressephotographen
im Bilde festgehalten worden. Vielleicht mag
den Kindern solch ein Bild als Symbol der
Rechtfertigung in Erinnerung bleiben: die Frau,
deren ruhige Züge von ausgestandenem Leid zeugen,

hat dabei Wohl gedacht, was sie nach ihrem
Freispruch zum Gerichtsberichterstatter geäußert
hatte: „Ich habe es immer gewußt, daß es
einmal so kommen müsse — aber es hat sehr lange
gedauert," — Ein Fehlurteil ist aufgehoben;
den zu Unrecht so schwer Geschädigten wurde
neben der moralischen Rehabilitierung auch eine
Entschädigungssumme zugesprochen, die, auch
wenn sie verlorene Jahre nicht wiedergibt, erlit-
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tenes Leid nicht auslöscht, doch wenigstens
Zukünftiges äußerlich erleichtern kann.

Wir erwarten — und mit uns viele — daß
die zuständigen Instanzen, die Männer rmm-
lich, die in der Rechtspflege stehen, sich durch
diesen Fall erneut aufgerufen fühlen, darüber
zu wachen, daß alle Strasuntersuchungen
auf das subtilste durchzuführen seien,
besonders dann, wenn nachher ein Geschwornengericht,

also Laien, seinen Entscheid von Ja
oder Nein zu fällen und damit über das Schicksal

eines Menschen zu verfügen hat. —
Der andere Fall beschäftigte vorläufig nicht

die Gerichte, Wohl aber eine Gemeindebehörde:
in einer Verwahrungsanstalt für Männer hat
die Frau des Verwalters seit Jahren Vorräte
gehamstert, zu deren Unterbringung sie sogar

Stärker al» die Tyrannen

„Aber es ist offenbar, daß sich in der Weltgeschichte

von Zeit zu Zeit die grundsätzlich amoralischen

Kräfte erheben und versuchen, zu was
für Erfolgen sie es auf diesem, wie sie jeweils
zu glauben scheinen, ganz neuen Wege der
vollendeten Skrupellosigkeit bringen könnten. Es
ist, als ob die Welt dann auf einer höchsten
Waage gewogen und auf das Maß ihrer
geistigen und sittlichen Klarheit und Kraft hin
erprobt würde.

So irren wir uns jedenfalls nicht, wenn wir
die uns zugekehrte Seite der tyrannischen Epochen

als Aufforderung an uns auffassen, praktisch,

mit der Tat, zu beweisen, daß wir
anders — größer, sittlicher — sind, als unsere
gigantischen Verächter und Bergewaltiger vorausgesetzt

haben." Arnold Jaggi.

Borgeschichte : Da« angesehene Fräulein Peter« ist Pflegemutter von Verenas
unehelichem Kind geworden. Je länger sie sich mit der kleinen Resi abgibt,
umso mehr wächst ihr auch Verena ane Her;. Diese nährt sich von der Hoff-
nunq, Sepp, den Vater ihre«. Kinde« »u heiraten, um endlich ein rechte«
Familienleben führen zu können. Der Knecht Sepp verschiebt jedoch die

Heirat immer wieder, weil er noch ;u wenig Geld hiefür »u besitzen glaubt.
Sein Verhalten erweckt Mamsell Peter« Bedenken. S.Fortsetzung:

Die Kleine lauchzte gpter einem Apselbaum. Als
aber Verena sie nehmen wollte, schrie sie wie am
Spieß, und Verena bekam wieder feuchte Augen.

„Ich will gehen", sagte sie, „es frägt mir doch

nichts nach," Sie zog eine rote Puppe aus der Tasche
und gab sie ihrem Kinde. Aber mit aller Kraft
seiner kleinen Aermchen warf es sie weg und griff
nach seiner grauen Katze. Verena nahm Resi trotz
ihres Schreiens in die Arme, drückte und herzte sie

und setzte sie wieder aus Gritlis Knie.

„Euch danke ich auch für alle Mühe, die Ihr habt
mit meinem" — sie verbesserte sich — „mit dem
Resli, und für alles Liebe, das Ihr ihm antut."

„Warum nicht gar", lachte Gritli, „es ist ja eine
Freude."

Mamsell begleitete Verena durch den Garten, dabei

schnitt sie dort eine Rose, da einen Buschen
Reseda, ein paar Vanillen, Geranien, Skabiosen,
ein Büschel langes englisches Gras und gab Verena
zuletzt den Strauß, der sommerlich herrlich duftete.

„Ade Verena, sei nur mutig und nimm nicht alles
io schwer! Du bist beim Tausend auch nicht allein
schuld an dem allem, warum sollst du allein büßen?
Das kommt schon gut, ade." Sie winkte Verena
noch lange nach, als diese schon fast hinter dem
Kornfeld verschwunden war. „Dem Burschen wollt'
ich, jawohl!" Damit ging sie hinaus und holte sich

ein paar alte Briefe ihres verstorbenen Bruders, die
sie lesen wollte.

Ein paar Wochen später erhielt Mamsell Peters
einen Bries von Verena, Er war fehlerlos geschrieben,

und die Handschrift war eine gute Schulschrift,
Sie schrieb:

„Liebe Mamsell Therese! Ich kann nicht zu Euch
herauskommen, darum muß ich schreiben und Euch
sagen, daß ich fortgehe. Als ich das letztcmal von
Euch nach Hause kam, habe ich viele Stunden
geweint in der Nacht und war sehr traurig, daß Resi
nichts von mir wissen wollte und mich nicht lieb hat.
Es kann mich nicht lieb haben, ich weiß es wohl, aber
ich will lieber nicht mehr zu Euch kommen. Darum
gehe ich in eine Stelle nach Basel, um das Kochen
noch besser zu lernen: denn unsere Bäuerin ist
gestorben, und ihre Schwester kommt nun aus den
Hof. Wenn es mir in Basel nicht gefällt, so gehe

ich weiter. Liebe Mamsell, der liebe Gott vergelte
Euch alles, was Ihr an mir und dem Kinde getan.
Ich kann es Euch nicht vergelten. Dem Sepp ist
es recht. Er ist Meisterknecht geworden und hat jetzt
mehr Lohn. Ich komme zu Zuckerbäcker Meyer,
Aeschenvorstadt 28, Basel, und grüße Euch und
Gritli

Eure Verena Rainer."

III,

Es war lange her, seit Verena jenen Abschieds-
briet geschrieben und Mamsell Peters damit ihr
Kind überlassen hatte. Wehmütig hatte Therese die
Kleine ans Herz gedrückt uno sich gelobt, ihm
die Mutter zu ersetzen, so gut sie es verstehe.

Rest wuchs aus im Sonnenschein — im äußern,
denn den ganzen Tag flimmerte es um das Langenergut

von Sonne — uno im innern, denn Liebe
und wieder Liebe war es, die das Kind behütete
und umgab, seine Schritte lenkte, als es klein war,
und seinen Geist und sein Gemüt zu bilden suchte,
das Mamsell und ihr Gritli aufzuziehen hatten.
Em nachdenkliches Kind, das lange einer
Biene oder einem Bogelpaar zusehen konnte
und dann Mamsell mit endlosen Fragen
bestürmte, die bewiesen, daß es nicht nur
sah, sondern auch beobachtete und dachte. Resi hatte
das Sinnige, Altkluge, das Kinder haben, die allein
ausgezogen werden. Merkwürdig lange blieb die
Frage nach Vater und Mutter aus, und Mamsell
dachte, Resi nicht zuvorzukommen mit verfrühter

Aufklärung, sondern zu warten, bis das Kind singen

würde.
Pfarrer Schwarz, der mit freundlichem Intéresse

Resis geistiges und leibliches Wachsen verfolgte,
hatte Mamsell Peters angeboten, Resi mit seinem
Töchterchen May zusammen von einer Erzieherin
unterrichten zu lassen, und Therese hatte mit Freuden

zugesagt. Im Pfarrhaus hatte das Kind neben
einer kleinen Freundin auch mehr Anregung, als
sie in ihrem stillen Hause haben konnte.

Freudestrahlend kam Resi jeden Abend heim und
erzählte, was sie gelernt hatte. Und eines Tages
kam die Frage nach Vater und Mutter. Resi war
gegen ihre Gewohnheit still, saß auf ihrem Stühlchen

neben Mamsell und erzählte nichts von ihren
Schulerlebnissen.

„Was hast du, Kind?" fragte Mamsell Peters.
„Tante, sag, warum haben die anderen Kinder

alle einen Vater und eine Mutter und ich habe
keine? Bist du meine Mama?"

„Nein Resi, ich bin deine Tante."
„Habe ich keinen Papa und keine Mama?"
„Doch, aber sie sind weit fort."
„Wo denn?"

„Deine Mutter ist in Deutschland", sagte Mamsell,
die hoffte, Rest würde nicht weiterfragen.

„Und der Vater?" beharrte Resi auf ihrem
Gedankengang.

„Dem Vater ist auf einem Bauernhof in der
Schweiz."

„Aber warum wohnen sie den» nicht Nchammen



eine PribatwoWimg mietete — die Anstalts-
insassen aber erhielten mangelhafte Nahrung und
wer sich darüber beklagte, kam nicht zu seinem
Recht. Die Verwaltersfrau — so ward nun
festgestellt, sei geisteskrank, der Herr Verwalter habe
von alledcm (es erstrecken sich diese Vorgänge
über Jahre) nichts gewußt, der Anstaltsarzt
habe klageführende Insassen als Querulanten in
andere Anstalten versehen lassen. — Wer ist
schuldig? fragen heute die Politiker im zürche-
rischen Gemcinderat und suchen die Verantwortlichen

festzustellen. Es mag politische Schwarzfärberei

und Reinwäscherei im Spiele sein, wenn
wir staunenden Frauen dieser Geschichte drastische

Beschreibung in den Tageszeitungen lesen;
und ob die Aufsichtskomnnssion. die über das
Wohl dieser Anstalt zu wachen hat. bei ihrem
Anstaltsbesuch tatsächlich nur „Forellen aß und
kegelte", wie an einer Stelle zu lesen war.
wissen wir wahrlich nicht. — Aber uns beschäftigt

ein anderes:
Einem mangelhaftenUnters u chu ngS-

der fahren zufolge geschah ein schweres
Fehlurteil; einem mangelhaften Auf
sichtsverfahren zufolge konnten in einer Anstalt
fahrelang schwere Fehler gemacht und gedeckt

werden... Wie würde über die Fähigkeiten

der Frauen, im öffentlichen
Leben zu wirken, geurteilt, wenn es
Frauen wären, die an verantwort -
licher Stelle im öffentlichen Leben
derart versagten? Wie würden sie von
Männern beurteilt, wenn diese, zum Zuschauen

gezwungen, das Wirken dieser Frauen betrachten

würden?
Denn wir Frauen sind Zuschauer. Man will

uns noch immer nicht als vollgültige Mitarbeiter;

nicht als Richter und Geschworene, nicht
als Chefs oder Sekretäre in den Verwaltungen.
Als Zuschauer stellen wir fest, daß den Männern

Fehler, sogar grobe Fehler unterlaufen können

und daß diese Begebenheiten solches
illustrieren. — Wenn wir Frauen unermüdlich
fordern. laßt auch uns Richter und Geschworene
werden, lasset auch uns als verantwortliche Leiter

in der öffentlichen Wohlfahrtsarbeit wirken,
fo dun wir es nicht in der Ueberzeugung, daß
nicht auch Frauen einmal fehlbar sein könnten.
Mr sind nicht blind für unser eigenes
Geschlecht.

Wer es geht hier um etwas anderes: die

vorgefaßte Meinung, eS sei der Mann im
Gegensatz zur Frau prädestiniert für gute Leistungen

im öffentlichen Leben, sollte endlich einmal
aufgegeben werden. Aus fraulicher Logik folgern
wir:

Wenn das Gesetz den Mann znm Aktivbürger
erhebt und ihm damit die Bahn zum öffentlichen

Wirken frei gibt, so macht es ihn damit
noch nicht zum fähigen Aktivbürger. Ueber
die Fähigkeit entscheidet nicht das Geschlecht,
sondern der Charakter und die fachliche
Tüchtigkeit. Wenn also nicht das Geschlecht entscheidet

über die Fähigkeit, so gebe man auch der
Fvau die Bahn frei zum Aktivbürgertum, und
damit der Gemeinschaft die Chance, auch die
Tüchtigen unter den Frauen in ihren Dienst
zu nehmen. —

Selber die lebendigste Propaganda sein

Vor Jahren hat eine große Aufgabe die Frauen
geerckigt und dadurch größer und fìeier gemacht,
die Saffa. Stadt- und Landfrau, die Deutsch- und
Welschschweizerin, Katholikin und Protestantin,
intellektuelle Frau und Arbeiterin, haben gemeinsam
das große Werk geschaffen.

Suchen wir auch heute das, was uns einigt, die
Liebe »um Land, die Sorge ums Land! Lassen wir
alle kleinlich« Eitelkeit, alle äußeren und inneren
Gegensätze weit hinter uns, dienen wir mit unserer
ganzen Kraft dem Einen, was Not tut.

Wir müssen reden, aufklären, schreiben, vor allem
Schaffen und Sein. „Mir müesse zeige, das mer
da si, denn der Tüfel isch o da." Uns immer neu,
immer stärker durchdringen mit echt schweizerischem
Geist, damit wir selber die lebendigste Propaganda
dafür werden. Helene Stuck i.

Gemeinschaft und Recht
(Gemeinschaft II.)

Gemeinschaft und Recht sind Begriffe, die zwei
grundverschiedenen Sphären angehören. Der eine
stellt ein Sein, der andere ein Sollen dar.
Gemeinschaft ist eine Wirklichkeit des menschlichen
Zusammenlebens, Recht ist ein System von
Normen...

Ich sagte: Gemeinschaft hat keinen äußern
Zweck, sie ist Gestalt und trägt ihren Sinn
in sich. Es ist daher Unfug, den Zweck der Ehe,
der Familie, der Freundschaft, des Ordens
aufzusuchen. Diese Gebilde haben so wenig einen
Zweck wie ein Kunstwerk. Ehe ist die höchst
mögliche Gestalt der Liebe zwischen Mann und
Frau, Familie ist die ewige Form der Verbundenheit

zwischen Eltern und Kindern, Freundschaft

ist die tiefste Gestalt des Vertrauens
zwischen Menschen gleichen Geschlechts, Nachbarschaft

und Hausgemeinschaft sind die bleibenden
Formen des Zusammenwohnens. Wo man irre
wird an dieser Erkenntnis, wo man nach äußeren

Zwecken sucht, ist die Gemeinschaft gefährdet.

das Paradies ist verloren und es beginnt
die Auflösung. Man kann daher Gemeinschaft
nicht rational begründen. Man kann nur
hinweisen auf ihre Schönheit und Heiligkeit. Wer
das Wunder schaut, wird von ihm ergriffen,
wer es nicht sieht, wird es nie erfahren. Mit
Junggesellensteuern, Aussteuerbeiträgen und
Geburtenprämien kann man keine wirklichen
Familien schaffen. Man erzeugt auf diese Weise
nur Scheinehen, die vielleicht eines Tages zu
Ehen erwachsen.

Und nun das Recht: es ist ein System von
Normen. Verboten und Geboten, die auf äußeres

Verhalten zielen. Um dieses äußere
Verhalten zu erzwingen, wird ein Zwangsapparat
aufgestellt, der die Rechtsunterworfenen nötigt,
sich den Gesetzen entsprechend zu Verhalten. Das
Recht hat über die Gesinnung keine Macht. Es
kann also nicht Gemeinschaft schaffen...

Wie steht es nun in dieser Hinsicht mit dem

gegenwärtigen schweizerischen Recht? Gleich wie
der Boden 'unseres Landes verschiedene geologische

Strukturen aufweist, so finden sich auch
im geltenden Recht nebeneinander Verbindungen
verschiedener Wesensart. In der Landschaft aber
wie im Recht beherrschen gewisse Formen das
Bild. Das schweizerische Recht ist im großen und
ganzen der Ausdruck des Liberalismus. Diese
Epoche stellte das Individuum in den Bordergrund

und glaubte an seine alleinige Kraft und
Sendung, von Gemeinschaft wollte sie nicht viel
wissen. So sind denn im schweizerischen Recht
die Formen, die Gemeinschaft verlangen, selten.
Am stärksten ist das Bertragsrecht ausgebaut.
Das Genossenschafts- und das Vereinsrecht sind
gesellschaftlich gedacht, das Nachbarrecht ist
verkümmert, ein Recht des Ordens, des Bundes
oder gar der Freundschaft gibt es nicht. Einzig
vas Familien- und Eherecht setzen Gemeinschaft
voraus.

Was ist zu tun? Soll das Recht sofort auf
Gemeinschaft hin umgestaltet werden? Nichts
wäre verderblicher; es würde lediglich eine
Fiktion aufgestellt. Das geltende Recht gibt ziemlich

genau die Situation an, in der sich ein
Volk tatsächlich befindet.

Das gilt besonders für Demokratien, in denen
die Anpassung des Rechtes an den veränderten,
inneren Zustand ohne Schwierigkeit möglich ist.
Wir haben nicht mehr und nicht weniger Gemeinschaft,

als das geltende Recht anzeigt.
Wollen wir aus dem Zustand der Verfonde-

rung herauskommen, packt uns wirklich die Angst
vor der Vermassung, dann müssen wir daran
gehen, faktische Gemeinschaften zu errichten. Wir
müssen Ehen führen, Familien gründen, Freundschaften

schließen. Hausgemeinschaften bilden,
Nachbarschaften halten, Bünde beschwören, in
denen das Wunder der Gemeinschaft wirklich
wird —

(K. Naef in „Gemeinschaft", Benziger-Berlag).

Ms« Pfist-r V. o. «. -f
«m 5. zà»r ist «s- Pfistrr. V. D, IU,,

Pfarrhelferin in der Kirchgemeinde Neumünster,
in Zürich, gestorben als die erste unter den
Zürcher Thoologinnen, wie sie als die erste in
ein Pfarramt hatte eintreten dürfen. Das war
am 19. Januar 1919 gewesen. Sie hat volle
25 Jahre in einem Berufe gewirkt, den damals
maßgebende Stimmen als unerreichbar für Frauen
bezeichneten. Aber Gott ruft keinen Menschen
zu einem bestimmten Dienst, außer er wisse,
wo er ihn brauchen will. Das Starke an Elise
Pfister >var, daß sie unentwegt in diesem Glauben

stand und sich durch keine praktischen
Erwägungen, keine Hindemisse zu Abstrichen oder
Zugeständnissen bewegen ließ.là in Horgen geboren, war sie zuerst von
1996 bis 1914 Primarlehrerin, worauf sie als
die zweite Schweizerin dem inneren Ruf zum
Theologiestudium folgte, um sich für das Amt
der Verkündigung und Seelsorge auszurüsten.

Die Universität tat den Theowginnen ihre
Tore weit aus und richtete auch ein Fakultätsexamen

für sie ein. das heute noch für Zürcherin-
nen die einzige Möglichkeit zur Erwerbung des
Fähigkeitsausweises für die Arbeit im Pfarramt

ist. Andere Kantone haben seither für ihre
Theologie studierenden Bürgerinnen die Zulassung

zum Examen der neun schweizerischen
Konkonkordatskantone erwirkt. Im Sommer 1918
bestand Elise Pfister dieses Fakultätsexamen. Im
Oktober desselben Jahres wurden dann die beiden

ersten Theologinnen im St. Peter mit den
männlichen Kandidaten zusammen von Kirchenrot

Pfarrer Sütz, dem aufrichtigen Freund und
Helfer der Theologinnensache, ordiniert und blieben

bis heute die einzigen Zürcherinnen, die
durch die Ordination das Recht erhielten, ihrem
Namen das V. I). bl. (Verbi vivini Aimstor

— Diener am göttlichen Wort) beizufügen und
ihn ins Register des Zürcher Ministeriums
einzutragen.

Darauf begann der bittere Kampf um die
Arbeitsmöglichkeit einer theologisch ausgerüsteten

Frau im Kirchendienst, über alle Hindernisse

der Tradition, des Rechtes und der
Buchstabengebundenheit hinweg. Zwar hatte Elise Pfister

schon im Sommer 1918 den erkrankten Pfarrer
Paul Keller im Neumünster im Schulunterricht

vertreten. Auf Januar 1919 hatte Pfarrer
Völliger in derselben Gemeinde eine Vertretung
nötig. Es geschah auf ausdrücklichen Wunsch
von Vätern der Schüler Elise Pfisters, daß
si? mit dieser Stellung betraut wurde. Als dann
1922 die definitiv frei gewordene Pfarrstelle
durch Pfarrer Karl Zimmermann besetzt wurde,
traten die Gemeindeglieder, welchen diese Frau
zum Segen geworden war, dafür ein, daß sie
an einer neu zu schaffenden Pfarrstelle in der
Gemeinde bleiben sollte. Aber der Regierungsrat.

der die Wahl zu bestätigen gehabt hätte,
glaubte dazu nicht die nötigen gesetzlichen Grundlagen

zu Haben. Bis vor Bundesgericht ging
die treue Neumünstergemeinde, um sich ihren
weiblichen Pfarrer zu erkämpfen. Das Bundesgericht

jedoch deckte den Regierungsrat.
Aber in der Folge formulierte die Kirchensynode

vom Herbst 1923 endlich die Rechtslage
so, daß es einer Kirchgemeinde freistehe, eine
theologisch ausgebildete Frau nach ihrem
Gutfinden mit pfarramtlichen Befugnissen zu
betrauen. Unter dieser Form der Pfarrhelferin
konnte nun Elise Pfister angestellt werden. Vielleicht

wurde sie damit in höherem Maße von
der Gemeinde erwählt, als gelegentlich ein vom
Volke gewählter Pfarrer.

Ihr Glaube, daß Gott ihr die volle Arbeit
im Pfarramt bereit habe, war aufs Schönste
gerechtfertigt. Ihre Arbeit in dieser Gemeinde

Aaedriedtei» àer Vfoàv
Inland

Nachdem verschiedene Kantone in Bern zugunsten
einer Eidgenössischen Alters- und Hin-
terbliebenenversicherung vorstellig geworden

sind, hat der Bundesrat der Bundesversammlung

beantragt, einen Gesetzesentwurs ausarbeiten

zu lasten. Mit den Borarbeiten wurde Dr.
Friedli betraut (Amt für Sozialversicherung).

Die ständcrätliche Vollmachtenkommission besprach
die internationale Lage und nahm mit
Befriedigung Kenntnis von den Maßnahmen, die der
Bundesrat im Interesse der Wahrung der höheren
Landesinteressen ans internationalem Gebiet genommen

hat.
Die Post-. Telephon- uno Telegraph en-

Verwaltung hat 1943 einen Neingewinn von ca.
29,7 Millionen Franken zu melden, der in die
Bundeskasse kommt.

Zum StadtprSsidenten von Zürich wurde der
Sozialdeniokrat Dr. Lüchi n ger gewählt.

In Zürich starb Susanna A r benz, ehem.
Turnlehrerin, die um ihrer Verdienste um das Frauenturnen

willen als erste Frau 1933 zum Ehrenmitglied
des Eidgenössischen Turnvereins ernannt wurde.

Kriegswirtschaft: Ab 7. Februar wurden
weiter in Kraft gesetzt: die blinden Coupons 1 der
H-Karte für 50 Gramm Tee: X für 112, resp. 75
Gramm Schachtel-Käse: VI für 100 Punkte
Fleisch. Auf der Kinderkarte Coupons XX für
Käse.

Ausland
In Brazzaville in Französisch-Aequatorial-

afrika hat eine große freifranzösische Konferenz
stattgefunden, welche Kolonialfragen im Sinne der
Modernisierung der Kolonialmethoden regelte.

Der Bischof von Chichester kritisierte im
englische n Oberhaus die britische Bombardierungspolitik:

doch wurde diese vom Sprecher der
Regierung und anderen mit der Notwendigkeit, die
feindliche Rüstungsindustrie lahmzulegen, gerechtfertigt.

Die Badoglio-Regierung hat im von den Alliierten
besetzten Italien die faschistischen Rassegesetze
ausgehoben.

Der amerikanische Geschäftsträger in Helsinki
hat dem finnischen Außenminister «in« Botschaft
der U. S. A. überreicht mit der dringenden Mahnung,
aus dem Krieg auszuscheiden.

In Talinn, Riga. Lemberg und Tarnopol hat die
Evakuierung der Zivilbevölkerung eingesetzt.
Anderthalb Millionen Menschen sollen nach Ostpreußen
überführt werden.

Die Einreise nach Istanbul ist Ausländern
verboten worden.

In Warschau wurde der Chef der Gestapo
erschossen.

Aus Norditalien, Frankreich, Griechenland werden
andauernd Hinrichtungen gemeldet.

In Aix-en-Provence ist 76jährig die früher
weltbekannte französische Diseuse Ivette Guilbert
gestorben. Sie hat sich große Verdienste um die
Sammlung alter französischer Volkslieder erworben.

Kriegsschauplätze

Osten: Die Stadt Nikovvl wurde von den Russen
erstürmt und der deutsche Brückenkopf auf dem Südufer

des Dniepr zerstört, sieben deutsche Divisionen
wurden geschlagen. Die Russen rücken gegen Cher-
son vor. Die zehn sogen. „Kanjew-Sack"
eingeschlossenen deutschen Divisionen wurden weiter
eingeengt und konzentrisch auf die Stadt Kosun
zurückgetrieben. Noch immer find schwere Kämpfe im
Gange.

Italien: Die Deutschen haben unter Kesselring
große Verstärkungen zusammengezogen und stehen bei
Anzio Nettuno in der Offensive. — Um die Ruinen
don Cassino wird noch immer schwer gekämpft.

Pazifik: Die Amerikaner besetzten die Marshallinsel
Namu und eine Reihe benachbarter Inseln.

Luftkrieg: Ein schwerer Tagesanarisf alliierter
Bomber griff Wilhelmshaven an. Weitere

Angriffe galten Frankfurt. Westdeutschland, Nordfrankreich
und Berlin. — Russische Bomber haben

Helsinki schwer beschädigt und Taliun bombardiert. —
Radio Rom meldete alliierte Luftangriffe auf Viterbo,
Frascati und die Umgebung von Florenz. — Teutsche

Flugzeuge bombardierten die Südost- und
Ostküste Englands. — Japanische Stützpunkte auf Ncu-
Guinea wurden von Amerikanern bombardiert.

tvar darum auch eine volle Hingabe in diesem

Glauben. Viele sind es, die jetzt uin ihre
Seelforgerin trauern.

Ihre schwere Krankheit während eines ganzen

Jiahres brachte sie vollends zur Glaubens-
reife. Tief dankbar war sie bereit, zuerst in
der Hoffnung, noch einmal weiter arbeiten zu
dürfen, dann aber in der Gewißheit, bald vom
Glauben zum Schauen befördert zu werden.

R. Gutknecht, V.v.iVI

in einem Haus, wie Mays Papa und Mama, und
warum wohne ich nicht bei ikmen?"

„Kind, das kannst du jetzt noch nicht verstehen,
wenn du größer bist, wirst du es begreifen. Ich habe
dich so lieb, wie Mays Mama ihr Kind hat, und
du hast mich lieb, gelt?"

Dre Kleine kletterte auf Mamsells Schoß und
küßte sie.

„Furchtbar lieb hab ich dich, viel lieber als die
Mutter", sagte sie bestimmt. Nachher saß sie lange
still am Fenster, und Mamsell merkte wohl, daß sie
nach ihrer Gewohnheit über das nachdachte, was sie

nicht begriff, und über das Rätsel Herr zu werden
suchte, aber sie fragte nicht wieder.

„Liebe Mamsell Therese! Ich will Ihnen wieder
einmal schreiben. Ich habe oft gedacht, was wohl
die Mamsell Peters macht und Gritli und meine
kleine Resi, aber ich bin immer so müde am Abend,
und am Sonntag habe ich weniger Zeit denn j«:
denn ich bin in einer Wirtschaft, und da geht es am
Sonntag am strengsten. Wenn ich aber einen freien
Nachmittag habe, so schlafe ich immer: denn ich bin
immer müde. Aber ich verdiene viel Geld, und ich

trage alle Monate aus die Sparkasse, damit es lange
und der Sepp und ich uns endlich Herraten können.
Ich hatte schon ziemlich viel, da hat mir aber mein
Bruder geschrieben, der im Elsaß wohnt. Er hat
«me Frau und vier Kinder und die Auszehrung,
und da schrieb er mir: „Liebe Verena, ich war
viele Wochen krank, und wir haben nichts mehr, und

ich kann den Hauszins, den Doktor und den
Apotheker nicht bezahlen, und ich soN aus dem Haus«
am die Straße. Liebe Schwester, kannst Du mir nicht
Geld schicken? Du bist allein und hast keinen, der
Dem Geld braucht. Der liebe Gott soll es Dir
vergelten, wenn Du mir Geld schickst." Das hat der
Bruder geschrieben, und ich habe ihm Geld
geschickt, aber natürlich habe ich jetzt wieder viel weniger.
Sepp hat mir am Neujahr geschrieben. Er schreibt
mir immer am Neujahr. Er hat gesagt, daß es

ihm gut gehe, und daß er gesund sei und daß der
Meister im Herbst gestorben sei und es ohne ihn,
den Sepp, nicht mehr gehe. Er befehle wie der
Meister früher, und die Meisterin höre auf ihn.
Aber das Geld reiche noch lange nicht, daß wir
uns heiraten können, er sehe letzt immer mehr,
wie Viel man brauche, und leichtsinnig begehre er
nicht zu sein.

Liebe Mamsell Peters, es ist mein größter Wunsch
au; Erden, daß ich den Sepp heiraten kann, damit
Rest einen ehrlichen Namen bekommt. Meine Mutter

kann im Himmel keine Ruhe haben, wenn sie

weiß, daß ich ihr die Schande gemacht habe und daß
ich ein Kind habe, das keinen Vater hat. Es drückt

mir das Herz ab, und ich schasse und schaffe, daß ich
es vergesse und viel Geld zusammenbringe. Ich kenne
viele Burschen hier, und es hat mich auch einer
heiraten wollen. Aber ich kann keinen anderen heiraten
als den, der Resis Vater ist. Liebe Mamsell Therese,
jetzt habe ich einen langen Brief geschrieben und
grüße Sie und das Gritli und das Resi.

Mit Hochachtung: Verena Rainer."

Lange hielt Mamsell Verenas Brief in der Hand,
ehe sie aufstand, um Gritli den ihr zugedachten
Gruß zu bringen. Es bewegte sie tief, wie Verena
sich grämte, wohl mehr als sie aussprechen konnte.
Daß Sepp die Hochzeit absichtlich hinausschob, war
klar. Mochte es nun wirklich sein, wie das Mädchen
glaubte, daß er ängstlich war und ohne genügende
Sicherheit nicht heiraten mochte, oder daß er lieber
auf fremdem Hof Meisterknecht war, statt sich mit
dem eigenen zu plagen oder daß er einer andern nachging

und es Verena nicht sagen wollte, auf alle
Fälle hatte er keine Lust, sein Versprechen zu halten,
und das arme Ding hing gänzlich von ihm ab;
denn der Druck, den sie beständig auf dem Herzen
hatte, und das Gefühl der Verantwortung ihrem
Kinde gegenüber konnten nur durch den Vater ihres
Kindes von ihr genommen werden. Mamsell nahm
sich vor, gelegentlich mit dem Pfarrer, ihrem
Vertrauten und Berater in allen Dingen» zu reden und
ihn zu fragen, ob denn da nichts zu erzwingen sei.

(Fortsetzung folgt.)

Sieben mal sieben Jahre
So überschrieb der Zürcheroberländer Jakob

Stutz vor fast genau hundert Jahren die Darstellung

seines Lebens.
An was liegt es, daß dieses Buch heute

eigentümlich aktuell ist? Der Stoss ist es schließlich nicht.
Denn wie sollte das Leben eines armen Burschen,
seine Kindheit aus dem elterlichen Hof, das Ver¬

dingtwerden bei guten Leuten, sein oft bewundertes,
oft verlachtes Dichten, seine Untüchtigkeit in der
Stadt und sein Werben für die Volksbildung aus dem

Land uns gerade jetzt besonders nahe liegen?
Das Leben der verschiedenen Menschen mag denkbar

unterschiedlich sein. Geburt, Hunger und Tod
gehören in jedes. — In jedem Leben känrpst der
Geist gegen oie materiellen Gebundenheiten. Sei es

indem er sich den Mühseligkeiten des Alltags einen
Bereich abringt, sei es, daß er dem Versumpfen
im Genuß widersteht. ^ Ein Wort, das gleichzeitig

mit oem „Kitsch" in ganz bestimmter Bedeutung

auftauchte, wie der Kitsch kursierte und nun
wieder bereits wie dieser außer Kurs geraten ist,
war die „Sentimentalität". Man gebrauchte den
Ausdruck für Gefühlsduselei, ohne aber im
Gegensatz zu ihm ein Wort für Gefühl im Sinne
eines seelischen Maßstabes der Dinge zu haben.
Das heißt mit andern Worten, daß man davon
nicht viel wissen wollte. Und doch gehört auch

der gefühlsbetonte Maßstab der Dinge zu jedem
Leben. Mit diesem hängt auch die Auffassung der
Freude als Lebensnotwendigkeit und nicht nur als
Verzierung zusammen.

Heute ist unser Leben unvergleichlich bedrohter
als vor dem Kriege. Dadurch kommen seine
Grundgegebenheiten: Geburt. Hunger, Tod. das Ringen
des Geistes und die Ansprüche der Seele unserem
Bewußtsein verhältnismäßig näher.

Zwar wurden in der Literatur der letzten Zeit die
Leute auch geboren, aßen, schafften dies und jenes,
hängten jenem und diesem nach und starben. Aber
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Finnlands „Hilfs-Schwestern"
Welche Arbeit verrichten die finnischen „Hilfs-

Schwestern"? Eine kleine Präsentation ihrer Tätigkeit
ist gewiß am Plag:

Die „Hilfs-Slhwesteru"-Oroanisation ist eine
Schöpfung von Finnlands Rotem Kreuz, ein Glied
in der vielseitigen Arveir sür's Wohl der im Kriege
verwundeten und beschädigten Soldaten. Es ist ja
klar, daß zu Kriegszeiten Mangel an geschultem
Krankenvslegeversonal entsteht. Diesen Mangel must
man au! geeignete Weise zu decken versuchen. Eine
Art. dies zu tun. ist möglichst viel der Krankenhansarbeit.

die eigentlich keine langiäbrige Krankenpilege-
ausbildung erfordert, von einem Personal ausführen
zu lassen, welches imstande ist, sie zu bewältigen,
ohne direkt aus voll ausgebildeten Krankenpflegerinnen
»u bestehen.

Theoretische und praktische Ausbildung
Die jungen Mädchen, die gern an der Verteidi-

gungsarbcit des Landes teilnehmen wollen und gleichzeitig

sich zu der vielseitigen Krcrnlenpslegearbeit
hingezogen fühlen, haben in der „Hilfs-Schwestern"-
Organisation die Möglichkeit, ihren Wunsch zu
erfüllen.

Die Initiative geht von Finnlands Rotem Kreuz
aus. welches an der Spitze des Ganze,, steht. Ein
aroster Teil der iungen Mädchen wird aus der Scout-
organisaton rekrutiert.

Nachdem die künftigen „Hills-Schwestern" ihr
Gelübde abgelegt haben und in die Organisation
aufgenommen worden sind, erhalten sie eine kurze
theoretische Ausbildung, welcher dann eine mehrwöchige
Praktik an einem der Krankenhäuser des Roten
Kreuzes folgt. Haben die iungen Mädchen schon früher,
in der Scontorganisation, einen „Erste-Hilfe"-Kursus
durchgemacht, so kann die theoretische Ausbildung
selbstverständlich wegfallen. Nach beendigter
Ausbildung werden die Mädchen in die Feldlazarette
oder Kriegskrankenhäuser geschickt und beginnen da
ihre eigentliche Tätigkeit.

Verschiedene Berufe und Altersgruppen vertreten
Es sind Mädchen und junge Frauen aus

verschiedenen Volksschichten und von verschiedenem Alter,
welche die „Hilfs-Schwester"-Tätigkeit zu ihrer
Kriegszeitarbeit gewählt haben. Ein Blick in das Kar-
tbotek-Reaister über eine Gruppe von „Hilfs-Schwe-
stern" zeigt, dast das Geburtsjahr der „Hilfs-Schwestern"

zwischen 1907 und 1922 variiert.
Auch was die Berufe anbeirisft. so ist das Register

ebenso bunl wie interessant. Es gibt Postbeamtinnen.
Kinderps!e"crinnen, Studierende aller Arten, Photo-
graphinncn. Kontoristinnen und Diakonis'enschülerin-
ncn unter ihnen. Dadurch dast die „zivilen" Berufe und
Ausbildungsformen verschieden sind, ist es möglich
gewesen, in grossem Ausmäste, aus den früheren Aus-
bi düngen Nutzen zu ziehen. Eine Lal o.aniin an einem
photogmphischen Laboratorium kann im Röntgen-
laboratorium des Krankenbauses von grostem Nutzen
sein, eine Kontoristin findet viel Arbeit in der Kanzlei,

eine Vharmazie-Studierende ist natürlich in der
Apotheke des Krankenhauses oder Lazarettes herzlich
willkommen.

Die „Hilss-Schwcstcrn" können »ich überall nützlich
machen. Ein Krankenhaus erfordert viel Personal
zum Ausräumen, — die „Hilfs-Schwestern" helfen
beim Bettmachen, sie füttern solche Verwundete, die
das Essen nicht selbst zum Munde fuhren können.
Ueberhauvt können sie gut bei der direkten allgemeinen

Pflege verwendet werden, in Fällen, wo es sich
nicht um Behandlungen handelt, welche die geübte
Hand und Erfahrung einer voll ausgebildeten
Krankenschwester fordern.

Die Arbeit wird geschätzt

Die Oberin des Kriegskrankenbanies versicherte
in wärmstem Ton dem Reporter, dast sie mit den
Arbeitsleistungen der „Hilfs-Schwestern" sehr
zufrieden ist. Tank ihrem Arbeitseifer und Interesse
an der Arbeit können die beruflich ausgebildeten
Krankenschwestern möglichst rationell eingesetzt werden,

und dennoch kann man sich daran» verlassen,
dast jeder Soldat die beste P'lene- die man sich nur
denken kann, erhält.

Bei der Rnndwanderuna durch die verschiedenen
Abteilungen des Krankenhauses trikst man überall
die „Hilfs-Schwestern" in ihren netten Uniformen
in emsiger Tätigkeit. Man erhält einen starken
Eindruck, wie sehr sich die jungen Mädchen überall nützlich

machen.
Und nicht genua bamit — aus den Augen der

eifrigen Helferinnen leuchtet der Widerschein einer
großen Befriedigung, welche die Arbeit ihnen schenkt.
Sie wissen, daß sie eine nützliche und fegeubringende
Arbeit ausführen, eine Arbeit, die unserem Finnland
und unserer Wehrmacht zugute kommt. L. v. W.
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Kubiges, angenehmes Klaus
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Die Feuerprobe der Kinderliebe
„Entthront" ist das Bild betitelt, welches in

humoristischen Zeitschriften immer wieder mit Erfolg
austaucht. Eine Frau hält ein weißes Bündel auf dem
Arm, zwei Freundinnen neigen sich mit Gebärden des
Entzückens darüber. „Nei chum au zum Tanti". ruft
die eine, „min Herzchäfer" die andere. Außerhalb
diesem Ring der Zärtlichkeit, in der unteren, rechten
Ecke der Zeichnung steht, die geballten Fäuste in den
Hosentaschen, ein unansehnlicher Zweitkläßler. Dieses
Alter ist der Herzigkeit entwachsen. Die Lebensäußerungen

der größeren Kinder wecken weniger den Beifall

der Umgebung als deren Sorge. Immer stellen
sie etwas an.

Karl macht mit seinen Freunden aus dein
Eßzimmertisch und den Stühlen eine Festung. Dem andringenden

Feind wird das Tischtuch über dem Kops
gestülpt. Das Sck, ußergebnis: Eine zerkratzte Tischplatte,
ein zerbrochenes Stuhlbein? für Karl: Ohne Nachtessen

ins Bett: für die Mutter: Der Gedanke, die
Kinder wachsen einem über den Kopf. — Und das
Margritli? Kürzlich blieb es während einem freien
Nachmittag ganz still in seinem Zimmer. Vor dem
Nachtessen rief es die Mutter zu sich. „Eine
Überraschung". sagte es stolz und wies auf den Boden. Da
lao inmitten roi Stosi-Fetzcn, Stecknadeln und Schere
ein unförmiges Gebilde. Das riesige, in der Arbeitsschule

verfertigte Mädchentaghemd war zerschnitten
und seine Bruchstücke zu einer Art Bluse zusammengeheftet.

Solche Situationen sind ärgerlich. Doch diese als
Zerstörungslust, Z'lcidwercherei aufzufassen, wäre
oberflächlich. Der echte Erzieher ist den ersten Aerger
bald los. Bei derartigen Borfällen ist nämlich die
gute Seite auch die wesentliche. Sie sind ihrer Natur
nach nichts anderes als die Aeußerungen eines glühenden

Gestaltungswillens. Eines Willens, der so bezaubert

ist von seinen Möglichkeiten und seiner Kraft —
die ja täglich wächst —, daß es ohne einige, immerhin
ganz unpersönliche Rücksichtslosigkeiten nicht abgeht.
Es ist der gleiche Trieb, welcher einen iungen Baum
Mauern sprengen läßt. Und der Anblick solcher
herrlicher Bejahung des Daseins sollte die Erzieher nicht
begeistern?

Im Gegensatz zur anderen Liebe, die blind machen
soll, bewirkt die Liebe des Erziehers Hellsichtigkeit.
Mehr und mehr erkennt er in dem ungestümen Gebaren

die Begabung zur Leistung. Er verschafft den
einzelnen Fähigkeiten Tätigkeitsfeld und Anleitung. Dabei

kommt ihm das Suchen der Kinder nach
Unterstützung ihrer Entfaltung und uneigennütziger
Leitung entgegen. Geschieht die „Führung" wahrhaft in
ihrem Interesse, so gibt es keinen Einfluß, der geringerem

Widerstand begegnete. Die einsichtige Mutter
in unseren Beispielen wird weder dem Taghemd aus
der Arbeitsschule noch der zerkratzten Tischplatte
nachtrauern. Aber vielleicht würde sie dem Margritli ein
schönes Schnittmuster kaufen und ihm helfen, „ganz
allein" eine Bluse zu machen. Und das Draufgängertum

des kleinen Karl wäre weniger schädlich für das
Mobiliar, wenn man ihm auf den Geburtstag seinen
Herzenswunsch — ein Paar Ski — erfüllen würde,
ohne ihn dabei moralisch besonders zu verpflichten. ES
ist unnötig zu sagen, daß man nicht jede und alle
Bitten gewähren soll. Aber diese kindlichen, oft leicht
zu befriedigenden Wünsche haben eine Intensität, daß
ihre Erfüllung grenzenloses Glück, ihr Versagen
dumpfe Resignation bedeuten. Einem inständig bittenden

Kind zu verbieten, mit Wasserfarben zu malen,
weil es dann und wann das Wasser ausgießt und die
Kleider befleckt, heißt, es um das Erforschen eines
Weltteiles zu bringen. Farbige Felder malen, Farben
ineinander fließen lassen: unbeschreibliche Schönheiten
kann es schaffen. Es würde das Verbot als Hinderung
seiner Entfaltung und damit als Ablehnung seines
Daseins empfinden.

Natürlich wäre das ein Mißverständnis, aber ein
gefährliches. Manche Erziehungsschwierigkeiten
entstehen auf Grund der Meinung des Kindes, man wolle
seine Entfaltung eindämmen, und dem ebenso
irrtümlichen Glauben des Erwachsenen, das unbequeme,
wilde Tun sei Z'lcidwercherei. Der Erwachsene als
der Erzieher ist der Klügere von beiden. Er sieht seinen
Irrtum ein und, da er begreift, daß das Kind den
eigenen nicht erkennen kann, läßt er es gar nicht zu
Wichen Voraussetzungen kommen. ^ An einem Säugling

begeistert das Wunder des Lebens. Wie die
großen. runden Augen umherschauen, die winzigen
Fingerchen sich bewegen, der kleine Körper atmet.
Schwerer sichtbar aber unvergleichlich großartiger osi
senbart sich dies Wunder in der geistigen Entfaltung..
Wenn an einer Pflanze täglich tausend Blüten
erstehen würden, so ist das eine kümmerliche Lebens-
betätigung im Vergleich zu dem Wollen und den
Ideen, weiche der Geist jedes Sechstkläßlers täglich
hervorbringt. I. M.

diese Erlebnisse waren häufig lediglich Untergrund
für die farbige Darstellung der sich ans ihnen
ergebenden Erlebnissen.

„Sieben Mal sieben Jahre" ist eine Dichtung, welche

nun jene Grunderlebnisse selbst zu einem intensiven

Ausdruck bringt. Das suchen wir jetzt.
Nicht leicht findet man eine ergreifendere

Tarstellung des Sterbens als in der Beschreibung des
Todes der Mutter. Eines Todes, der nur der
Anfang des Unterganges der Familie war.

Was „genug zu essen" und „ein Dach über dem
Kopie" heißen, ist selten fühlbarer als in der
Schilderung, wie der Waisenknabe bei der Müllcrs-Familie
wohnt, währeckd arme Leute ans den Wiesen
ücb Gras zum essen ausrnpsen.

Könnte es em rührenderes Bild der Freude, welche

das Aufblühen der künstlerischen Regung
hervorbringt, geben, als:

„Wir fuhren wieder anfs Feld hinaus, und
immer und immer mußte ich an mein Lied denken.
^ s' versank attmühticb in tiefes Nachsinnen und
vergaß dabei das Männen, so daß die Ochsen oft
mitten iu der Furche stehen blieben. Das machte
den Heiri endlich böse und er schalt mich tüchtig
aus, wie ich ein Fautpelz sei und das Maul nicht
..roden" möge.

Des folgenden Tages steckte ich heimlich Papier
und Bleistift zu mir, denn während der Nacht
war mir schon etwas zu Sinn gekommen, das einem
Liede ähnlich sah. aber ich konnte es nicht erfassen:

es kam mir vor, als ob die Wörter und Zeilen

nur in der Lust schwebten.

Es waren schon mehrere Furchen gezogen, und
Heiri mußte auch heute meines Stillschweigens wegen

mich oft und viel schelten. Aber ich hörte
kaum, was er sagte.

Nun Plötzlich fielen mir zwei Zeilen ein, und als
wir am Ende der Furche waren, legte ich blitzschnell
mein Papierchen aus den Rücken des Handochsen
und schrieb sie nieder. O wie das mich freute!
Kaum hatten wir umgekehrt, hatte ich schon wieder
zwei, und ain andern Ende der Furche konnte ich

auf gleiche Weise deu ersten Vers vollenden.

Heiri hatte nicht das mindeste hievon gemerkt,
und inir wurde so kurios und lustig, als wären
alle Reiche der Welt »nein. Ich wollte anfangs
nur init dieser einzigen Strophe zufrieden sein. Eine
Banknote von vielen tausend Franken hätte mich
kaum mehr freuen können als dies Papierchen, das
ick mit der größten Sorgsalt in der Tasche trug."

Es gehört mit zum Wesen des Gedichtes, daß es in
einer Strophe sagen kann, was das Herz als groß
wie die Welt empfindet. So gibt es auch Gedichte
von Jakob Stutz, welche die das Buch durchziehende
Heimatliche in sechs Versen zuin Ausdruck bringen.

„Chränzli vo Bluemen us Wise und Fäld,
Rösli vo Häägen im Wald!
Chränzli dä machsch mer
So wohl und so weh.
Ha min Läbtig kei süberes gseh,

Bluemen vo Heimen sind drin."
I. M.
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Aus «tn<m Schweiz. JugendMager
Diese ausgezeichnete Idee verdanken die vielen

Schweizerkinder, welche Jahr für Jahr Freude und
Gesundheit in den Jugendskilagern erfahren. Herrn
Paul Simon, der allzu früh von uns scheiden
mutzte.

Ziel der Lager ist die Förderung deS skitechnischen
Könnens. Darüber hinaus aber sollen derartige
Winterferien vor allem auch Eigenschaften entwickeln,
welche der Jugend hilft, im späteren Leben schweizerisch

zu denken und richtige Wege zu finden.
Unvergeßlich bleiben für alte, oie dabei waren.

die Eröffnung?- und die Schlntzfeier
in Grindelwald.

Hoch über dem Dorf hatten sich die 500 Mädchen.

der Lagerslab, Kantonsleiterinnen und Ski-Jn-
struktorinnen versammelt, und die gesamte Bevölkerung

Grindelwalds. Ringsum gleitzte und glitzerte
die Sonne im frischgc?al'enen Schnee am Wetterhorn
und Mettenberg, und oven an der Eigerwand blies der
Wind Schneesahnen in die Höbe. Die schlichten
Ansprachen unseres Generals, der beiden Feldprediger,
des Präsidenten des SSV. Herrn Oberst Guisan
und deS Lagervaters Herrn Perret umrahmten
diese eindrucksvollen Feiern.

Ob reich oder arm, ob von Stadt oder Land,
ob protestantisch oder katholisch, spielte keine Rolle.

Die Kameradschaft »er Mädchen

des gleichen Kantons, und der Kantone untereinander
war ausgezeichnet. Wenn man sich nicht in seiner
Sprache verständigen tonnte, unterhielt man sich
desto besser mit Zeichen!

Erhielt eines der Mädchen ein Paket von daheim,
wurde alles freudig mit den andern geteilt, so daß
niemand zu kurz kam. Alle waren mit Kuchen
und Obst reichlich überhäuft worden. Nur aus dem
Kanton Graubünden hatte kein einziges Mädchen von
seinen Angehörigen etwas erhalten, da diese ganz
richtig der Meinung waren, das Essen im Lager
sei reichlich genug. Die vielbeschenkten Waadtlän-
derinnen aber hatten Mitleid. Nachdem alle von
ihren Schätzen etwas zusammengetragen hatten,
übergaben sie den Graubündnerinnen feierlich ein
„Geschenk".

In diesen acht Tagen konnten bei allen Mädchen
beträchtliche

Fortschritte im Skifahre»

erzielt werden. Je nach Sprache und Können waren
26 Klassen gebildet worden. Uns Ski-Jnstruktorin-
nen wurde immer wieder ans Herz gelegt, den
Unterricht mit Phantasie und Abwechslung zu ge-
stalten und das Gelände entsprechend dem Können

der einzelnen Klassen auszusuchen. Christian
Rubi (Mengen) war wiederum technischer Leiter,
und der von ihm ausgestellte Lcbrplan wurde alle
Tage in Theorie und Praxis besprochen. Die Mädchen

machten vom ersten bis letzten Tag begeistert
mit, und wenn von einem Ruhetag die Rede war,
erwiderten sie empört, sie seien zum Skisahren nach
Grindelwald gekommen! Uebungen wechselten mit
kleinen „Abfahrtsrennen" durch Tore, oder mit
Hindernisrennen ab.

Die schönste Erinnerung

an das Jugendskilager war der langersehnte Ausflug

auf die kleine Scheidegg, den je 25V Mädchen
während zwei Tagen machen dursten. Die besseren

Fahrerinnen konnten anschließend sogar die Abfahrt
nach Grindelwald wagen. -Bi-

XIeint) knvâslàn
Die weibliche» Arbeitsgruppen bewähren sich.

Im Jahre 1942 wurden im Kanton Thurgau
durch das Arbeitsamt 881 weibliche Arbeitskräste
aufgeboten, im Jahre 1943 waren es über 33V0,
von denen 345 in 13 Lagern sutzessive vom Mai bis
in den November hinein untergebracht waren. In
diesen Lagern herrschte gute Diszivlin und Kameradschaft.

Es handelt sich vor allem um Jugendliche.
Im lausenden Jabre soll diese Art Arbeitsdienst
weiter gefördert werden, vor allem der Gruppendienst.
der den Mädchen einen rechtzeitigen Feierabend
sichert.

Bund Schweizerischer Frauenvereine
Aus den Verhandlungen der letzten Vorstandssitzung

Frauensekretariat: Die Präsidentin der

Betriebskommission erstattet Bericht über die
bevorstehende Wahl der Sekretärin und hofft, daß diese ibre
Tätigkeit am 1. April ausnehmen könne. Wegen
Abbruch des Hauses, in dem die Zentralstelle für
Frauenberufe untergebracht ist, muß umgezogen werden.

Glücklicherweise haben sich in der Nähe, an
der Merkurstratze, Räumlichkeiten gefunden, in welchen

das ganze Frauensekretariat mit der Arbeitsgemeinschaft

für den Hausdienst untergebracht werden
kann.

Eingaben an die Bundesbehörden sind
eingereicht worden oder sollen eingereicht werden.

Insbesondere wird der B. S. F. dafür besorgt sein,

daß in der kommenden Altersversicherung der Frauen-
standpunkt gewürdigt werde. Auch beschäftigt ihn die

Herabsetzung des Zolles für Braumalz und Braugerste.

Ferner nimmt er eine Anregung entgegen,
durch ein Gesuch aus dem Arbeitsbeschasfungskredit
die Praktikantinnenhilfe bei überlasteten Bäuerinnen
zu fördern und auszubauen.

Lotterie wesen: Auf Anregung der
Aarganischen Frauenzentrale sollten Mitzstände, die sich

aus dem überhandnehmenden schweizerischen Loite-
ricweicn ergeben, genau geprüft werden. Der
Borstand bittet die angeschlossenen Vereine um Angabe
von eigenen Beobachtungen über die Wirkung der
immer umfassenderen Reklame für den Loskaus und
den Einfluß des Lotteriewesens aus das Familien-
und Volksleben.

Arbeitsgemeinschaft Pro Helvetia:
Mit Genugtuung nahm der Vorstand Kenntnis von
der Wahl seines Mitgliedes, Mme Cuenod-de

Muralt (Burier-Waadt), in diese Arbeitsgemeinschaft.
Die Präsidentin gibt der Hoffnung Ausdruck, daß
Pro Helvetia auch dieses Jahr noch den so

notwendigen Vortragsdienst der Schweizerfrauen
unterstützen werde. Der demnächst stattfindende

Referentinnenkurs ist dem Thema von 1944
gewidmet: „Geistige Landesverteidigung unter den
Fabrikarbeiterinnen".

Flüchtlingshilfe: Neben andern Berichten
wird ein Wunsch des Schweizer Hilsswerks für
Emigrantenkinder verlesen, den wir unsern Vereinen zur
besondern Beachtung empfehlen: Es herrscht ein großer

Mangel an Wolldecken. Bittd, also aus
Wollrestcn Quadrate von Ivmal 1v oder 25 Zentimeter

mal 25 Zentimeter stricken und zu Wolldecken
von 1 Meter 3V auf 1 Meter 8V zusammenzusetzen.

Nicht einschicken, sondern das Hilsswerk be-
nachrichtigen, das dann mitteilt, welches Kinderheim

gerade Mangel an Docken hat. Adresse: Schw
Hilsswerk iürEmigrantenkinder, Cla-
ridenstr. 36, Zürich. Hilfe eilt, herzlichen Dank!

Publikationen von Schweizerfrauen
1943: Der Schweiz. Verband der Akademikerinnen
hat alles, was im vergangenen Jahre von Schwei-
zerfraucn veröffentlicht wurde, zusammengestellt. Das
reichhaltige Verzeichnis kann für 40 Rv. Plus Porto
bezogen werden bei Frl. A Muriset, Schweiz
Landesbibliothek, Bern.

Ferner sind noch Kongreßbände vom Jahre 1921.
die wertvolles Material in beiden Sprachen
enthalten über Frauenbewegung und Frauenarbeit,
unentgeltlich zu beziehen bei Frl. Dr. Nägeli, Troll-
straße 28. Wintertbur.

Die Parteipräsidentin Ellen Wilkinson

Es freut uns, daß gerade heute, wo gleichzeitig mit
unentwirrbaren Kriegsproblemcn schwierige
Nachkriegsfragen zu bewältigen sind, eine Frau zur h ö ch-

sten Stelle im englischen Partei leben
aufgestiegen ist. Ellen Wilkinson ist Präsidentin der

britischen Arbeiterpartei geworden.

Diese Frau hat ihr Leben lang für die Rechte

der Unterdrückten gekämpst. Sie hat mit unverwüstlicher

Energie ein Gesetz zum Schutze der
wirtschaftlich Schwachen durch die beiden

Häuser des englischen Parlamentes hindurch gerettet
(Unter anderem bekämpfte diese Borlage auch die

Abzahlungsgeschäfte).

Sie verfolgt ihre Ziele mit ungemeiner Zähigkeit.

So hat sie während der Krisenjahre einen

Hungermarsch von Jarrow aus nach London organisiert,

damit dieser ungeheuer unter der Not leidenden

Stadt geholfen werde, nachdem sie vergeblich Appelle
und Bittschreiben nach London geschickt hatte und
nirgends zum Ziele gekommen war. Der Hungermarsch

mit der darauffolgenden Rede Miß Wilkinsons

im Unterhause brachte zustande, daß ein großes

Stahlwerk wieder eröffnet wurde, andere Betriebe
wieder die Arbeit aufnahmen und Jarrow, die
„vergessene Stadt", wieder zu neuem Leben erwachte.
Wer ihr begegnet, ist überrascht von ihrer hinreißenden,

mit Humor gewürzten Rednergabe, welcher ein

scharfer Geist zu Grunde liegt. Uebrigens ist sie

wie viele bedeutende Persönlichkeiten kloin von Gestalt
und wird von den Parteigenossen liebevoll „wce
Ellen (winzig Ellen)" genannt.

In Ellen Wilkinson haben wir ein Beispiel mehr,
wie Fraucnwirken in der Öffentlichkeit unweigerlich
zum Erfolg führt, wenn man sich mit wirklichem
Ernst einsetzt. Darüber hinaus beweist sie aber noch

mehr, nämlich: daß die in der Politik kraftvoll
wirkende Frau sozialere Verhältnisse zu schaffen vermag.

8p.

M a r y Webb : Heim zur Erde. Fretz L: Wasmuth
Verlag, Zürich.

Die junge Hazel erschrickt vor dunkeln Felsen, vor
dem Knacken im Laub. Die Verlorenheit des
Geschöpfes, die Feindschaft der Welt erfaßt sie schon
unmittelbar in der Natur, nicht erst unter den
Menschen. Böse Worte lassen sie gleichgültig, aber das
Heulen der kleinen Füchse, welche ahnungslos in
oic Fallen gegangen sind, erfüllt sie mit martervollem

Entsetzen.
Sie möchte in dem Wirrsal des Lebens unbezwun-,

gen, souverän bleiben. Doch das Mädchen rechnet nicht
mit der eigenen Natur. So wenig wie seinen Tod,
hält es die Lust zur Gebundenheit an einen Mann
für möglich.

Der junge Pfarrer Edward liebt und vergöttert
Hazel. Er erweckt Vertrauen und Dankbarkeit. Der
Gutsbesitzer Reddin aber verführt sie. Bewundernd:!
Haß fesselt das Mädchen an ihn. Erst kurz vor dem
Hereinbrechen des Verhängnisses streift Hazel eine
Ahnung der grotzartmen Kraft, welche einzig der
Liebe Edwards eigen ist. T. E

I Interessiert 8ie às? ^

Es blieb beim ehelichen Kind
Der Gatte einer Frau in Basel war vor sechs Jahren

nach Südamerika geflüchtet, nachdem er in der
Heimat mit oem Gesetz in Konflikt geraten war.
Obschon er nie mehr zurückkehrte, brachte seine Frau
kürzlich ein Kind zur Welt. Es bestand kein Zweifel,

daß dessen Vater der Bruder des Gatten war,
welcher mit der verlassenen Frau zusammenlebte.
Gemäß den gesetzlichen Vorschriften mußte das Kind
aber im Baslec Zivilregistec als eheliches Kind
des ..Vaters" in Südamerika eingetragen werden.

Dieser hat wohl von seiner Existenz keine
Ahnung, geschweige denn, daß er eine Klage auf Ab¬

erkennung der Ehelichkeit gegen Mutter und
Kind eingereicht hätte. Hingegen verlangte die
Bürgergemeinde Basel-Stadt un Einverständnis mit der
Mutter und dem Amtsvormund als Vertreter des
Kindes, daß im Register des Zrvilstandsamtes eine
den tatsächlichen Verhältnissen entsprechende Korrektur

vorzunehmen sei.
Diese Klage wurde aber vom Zivilgericht ab-

gew iesen. Es macht geltend, daß gemäß
Zivilgesetzbuch ein während der Ebe geborenes Kino grundsätzlich

als ehelich gelte uno diese Ehelichleitsvermu-
tung nur durch die Anfechtungsklage umgestoßen
werden könne. Ansechtungsbcrechtigt aber set nur der
Ehemann: die Hcrmatgemcinde verfüge einzig über
das Anfechtungsrecht, wen» die Zeugung des Kindes
vor Abschluß der Ehe erfolgt sei. Das trifft
zweifellos im vorliegenden Fall nicht zu. Die Heimat-
gemeiude — heißt es im Urteil weiter — habe auch
gar kein Interesse an einer Außerehelicherklärung
des Kindes, da nach konstanter Praxis das außerehelich

erklärte Kind das Bürgerrecht der Mutter
beibehält, alio aus jeden Fall das eheliche Heimatrecht

der Mutter besitzt.

Veranstaltungen

«
Zürich:

LeiftungSbrevet für Mädchen
Wahlsach für -.Gsund und zääch"

13. Februar 1944: SktprSsung.

(Nur bei sehr ungünstigen Schneeverhältnissen oder
ganz schlechtem Wetter Verschiebung auf 2V.
Februar. Auskunst: Sonntag, den 13. Februar, ab

0600 Uhr. Tel. 11 Zürich.)

DiePrü sung sab nähme erfolgt durch ein«
Schweiz. Ski-Jnstruktorin.

Anso rderungen: Eintägige Tour« 500 Meter
Ausstieg, 500 Meter Abfahrt (Höhenunterschied) mit
sahrtechnischer Prüfung: Gehschritt, Steigen, Wenden,

Pflug- oder Stemmbogen, seitliches Abrutschen,
4 zusammenhängende Kristiania oder Stemmkristiania.

Rettim'schlittenbau.
Theorie: Skibebandlung, Felle.
Teilnabmeberechtiat sind Schweizermädchen

der Jahrgänge 1924—1928. Die Teilnehmerinnen
sind gegen Unfall versichert.

Es können zwei verschiedene Skitouren
gewählt werden: Höchst ucklr oder Stöckli

Kreuz ob Lachen/SZ.
Treffpunkt: 0845 Uhr: Haltestelle Biberegg

oder Bahnhos Lachen 09.50 Uhr. Anmeldung nicht
nötig.

Ausrüstung: K omplette Skiausrüstung, Felle.
Leistungshest (wenn vorhanden), Rucksack oder Lunch-
taschc. Verpflegung aus dem Rucksack.

Zürich: Lyceumclub, Rämistraße 26, Montag,
14. Februar, 17 Uhr: 2. Veranstaltung im
Zyklus „Von fremden Völkern und Kulturen":
„Die Kunst Chinas", Vortrag (Lichtbilder) von
Dr. E. von der Heydt. Eintritt für Nichtmit-
glieder Fr. 1.50.

Bern: Bernischer Frauenbund. Kurs für
Vereinsleitung. 14., 17., 21. und 24.
Februar 1944, jeweilen 19.30—21.30 Uhr im
„Daheim"- Zeughausgasse 31, Bern. Leitung:
Frl. Dr. A. L. Grütter. I Theoretische
Einführung in das Vereinsrecht und in die Vereinsleitung.

II. Praktische Uebungen in der Vereinsleitung.

Diese ergänzen die theoretische Einführung

an jedem Abend. Kursgeld 5 Fr. Anmeldung

bis 11. Februar 1944.

St. Gallen: Schweiz Bund abstinenter
Frauen Ortsgruppe St. Gallen.
Jahreshauptversammlung. Mittnoch,
den 16. Februar, 15 Uhr. Habsburg. 1. Stock.
Mitglieder und Gönnerinnen ladet herzlich ein:
Die Kommission.

Redakt »i
Dr. Iris Meyer, Zürich 1. Theaterstraße 8. Tele¬

phon 4 50 80, wenn keine Antwort 417 40.

Verlag
Genossenschaft Schweizer Frauenblatt: Präsidentin:

Dr med. k. c. Else Züblm-Spiller. Kilchberg
(Zünch).
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stdnat-Ksppe! Solingen

?iPÌ8poIitik suk engIÌ8lîk unl! 8àei?kàll
vis Presse meidet:

„Pondon. Oroßbritannion bat im letzten ckabrs
an Subventionen sur Riedrigbaltung cker ps-
bsnskosten dio Summe von 205,8 Millionen
pkund Sterling ausgegeben."
205,8 Millionen Pfund Sterling sind rnnil 3000

Millionen Schweizerkranken. vas würde auk à
Lsvörksrungszahl cker Schweiz ausgerechnet runck
350 Millionen Pranken jährlich ausmachen, vis wirk-
liobsn àkwsndungvn der Schweiz kür die psbons-
mittsivsrdiiligung betragen aber nur etwa sin
Vierter ckisssr Summe.

vis Engländer sinck in so loben Oingsn niokt
sentimental. Sie wissen ckas pkund Sterling kast so
gut ZU schätzen, wio wir unsers Pranken. Visser
englischen Politik liegt eben eins Höker« Einsieht
zugrunde: sie wollen sieh nickt auk cksv preis-
borg hinaukckrängsn lassen, um nachher einen.Vk-
stürz zu riskieren wie ckie vokiationskris« nach
cksm letzten Weltkrieg.

vnck wir Schweizer, was machen wir?
^uok wir haben ckie Hinsicht, auch wir sehen

ckie künktigon Vekakren. 3» wir beschließen sogar
ckarnack: Man dekretiert den Preisstopp am grünen

"lisch — aber dann ist es auch ksrtig mit cksr
Grundsätzlichkeit.

Air Kot könnte man bsgrsiksn, daß man die
Subventionen scheut, ckic nötig wären, um den
Konsumenten die prsisaukschiägs vom Weitmarkt
her eu ersparen. Wohlverstanden, auch das tun
nämlich die pngiäncksr. IVir aber verteuern die
hoben Weltmarktpreise um 20, in Einzelkällen wie
Schweineschmalz bis 100 Prozent, um kür die
noch teurere Iniandproduktion Absatz M scbak-
ksn.

Darüber hinaus äuknst man noch in den preis-
ausgleiobskassso sogar in der Zeit drückender
lsusrung ponds von vielen Millionen, um den
Importeuren und Padrikantsn ganz eventuelle
Risiken kür die Nachkriegszeit zu vermindern...

Es gebt u. p. nicht an, sich damit zu brüsten,
daß in diesem Weltkrieg unsers preise viel weniger

gestiegen sind als während des letzten, denn
es ist sin otkenss (Zehgimnis, daß die Weltmarktpreis«

im letzten Weltkrieg, im VsgsnsatZ zu den
dakreo 1942/43, ungezügelt mäcktig gestiegen sind.

Wir erinnern uns, daß unser Volkswirtsckakts-
minister im Kationairat den sskr richtigen Vedan-
ksn ausgesprochen hat, daß der Entstieg auk den
Vobn- und prsisbsrg viel weniger gefährlich sei,
als der Abstieg. Dieselben maßgebenden Männer
aber, die die Kacbkrisgsrisiken am schwärzesten
ausmalen, tun alles, um den Aufstieg in die (Ze-
kabrsnzone des preisdorggs zustande zu dringen.

Leibst wenn man eine Aufwendung von 3—4
Millionen Pranken beantragt (die übrigens den
preisausgieickskassen entnommen werden könnte),
um einen drückenden prsisaukscklag zu vermei-
den (8chwsinoschmalZ, Speiseöl) oder mit aller
Energie an die zuständigen Rekorden gelangt, um
zu erreichen, daß ein pstt nur auk Pr. 2.50 per
Kilo zu stehen kommt anstatt auk Pr. 4.20 per
Kilo, iäukt man kZelakr, sich in Lern endgültig
unmöglich zu machen.

Wer dauernd in diese Dings Hinblick hat, kann
sich des pindruck.es nickt «rwsbrsn, daß okt der
kaisoks pbrgeiz herrscht, mach Kriegsende darauf
hinweisen zu können, wie wenig die Preispolitik
den Staat gekostet bade und wie viel« rund«
Millionen in den prsisausglsickskasssn iisgsn.

Die englische àkkassung will dem Ruhn Sorge
tragen, das die goldenen Pier legt; wir Schwel-
zor aber denken zuviel an die goldenen Pier und
zu wenig an das Ruhn, vis Zukunft wird darüber
Richter sein, was sieh in Sacken Preispolitik
letzten Endes besser rentiert, die englische
Großzügigkeit oder die schweizerische Engherzigkeit.

Zrkmnlidoknsn, naturel .1/1 Dose 1.40

Soknnn, mitkelksln 1/1 Dose 1 60

Kei»«N, mitteile!» 1/1 vose 1.Z0

Kri»»«N, kein, verbilligt 1/1 Dose 1.60

kedsen, sehr kein 1/1 Dose 2.16

Krdsen/r»rot1»n, mittelteln 1/1 Dos« 1.46

Krd5»n/cnro11en, kein .1/1 Dose 1.70

5
Dose zu 70 g netto —.35

Znrckinsn, port., in Lei (netto 12S g) Dose —,66

Sneckellenkilni», port., In Olivenöl (netto 56 g) —.76

lilronen, sp-niscke 1 kg 1.16
<Xn den Wagen 900 g — Er. 1.—)

?r!«I>» pomatnn, kanarische A —.06
(^n den Wagen 5S0 g --- 1.—)

ttaselnikse
au8 nvuep Lrnte

so«» «ua»n-Iiuk, mit ganzen
Haselnüssen 60 K.

lows «uS-5p>l«»e
lovu» ?on6»nt»5p««»r

100 g
6« p. 100 g
60 100 g

—.70

—.70

—.7»

IV/F» A/» »»
unsers Wasch- und Putzmittel. Wenn Sie Ibre
pinkäuks bei der MIORVS machen, dann nehmen
Sie Ihre Seikevkarte mit und ergänzen Sie Ihre
Vorrräts auch hier.

7o»etten-Z«Ite 60 Rink. 100 x —.4»
200 Rind. 400 g —.66

In «»IS« Knrnsnlk« 200 Link. 400 g —.76
0IIv>n0I-5eIk» 200 Link. 400 g —.76

„ VHS seldsttlt. Waschmittel, 100 Link. 500 g —.70

5chml»r»»lk«, SetlenepSn», »upnr-ZsuxNo» nie.
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